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wir die kontinuierliche Zu-
sammenarbeit besser organi-
sierenkönnen.
Was halten Sie zur Zeit

für das gravierendste Pro-
bleminEsch?
Die Arbeitslosigkeit.
Sie waren auf den "Assi-

ses Sociales" in der Arbeits-
gruppe Arbeit, was wurde
dort besprochen?
AmEscher Arbeitsamt sind

650 Menschen arbeitslos ge-
meldet. Von denen erhalten
nur 38 Prozent eine Arbeitslo-
senentschädigung. Außerdem
muss man hier von einer
großen Dunkelziffer ausge-
hen. Nach Aussagen des Ar-
beitsministers liegt die Ar-
beitslosenrate in Esch über
dem Landesdurchschnitt, zu-
letzt knapp über fünf Prozent
der aktiven Bevölkerung.
Außerdemsei die Ratein den
letzten Jahren in Esch noch
gestiegen, wobei der Landes-
durchschnitt leicht zurückge-
gangenist.
Das sind Kennzeichen

dafür, wie dramatisch die Si-
tuation ist. In der Arbeits-
gruppe wurde eine Bestands-
aufnahme gemacht und über
Möglichkeiten diskutiert, die

Situation zu verbessern. Die
Gemeinde muss künftig enger
mit den verschiedenen Verei-
nen zusammenarbeiten, um
Arbeitsplatzvermittlung und
Weiterbildung zufördern. Wir
diskutierten in diesem Zu-
sammenhang über die Schaf-
fung einer sozialen Ökono-
mie, die sinnvolle Ar-
beitsplätze schafft auch für
wenig qualifizierte Arbeitssu-
chende. Die Landschaftspfle-
ge i m Süden, die Pflege der
Wälder oder die Erhaltung
der Tagebaugebiete sind nur
einige unsererIdeen.
Das muss aber doch

auchfinanziert werden.
Bei m "Objectif plein em-

ploi" werden die Arbeitsplät-
ze beispielsweise zu 75 Pro-
zent vomArbeitsministerium
finanziert und zu 25 Prozent
von den Gemeinden. Ohne
die Unterstützung des Staates
geht es nicht. Es gibt aber
durchaus Projekte, die sich
selbst tragenkönnten.
Welches soziale Problem

muss in Esch prioritär an-
gegangen werden?
Die Arbeitsmarktpolitik,

denn nur mit Arbeit kann
man eine menschenwürdige
Wohnung bezahlen. In diesem
Zusammenhang sehe ich
auch die Bildungschancenfür
Kinder. Zwar hängen diese
Aspekte zusammen, doch ist
Arbeitslosigkeit einer der

ESCHERSOZIALPOLITIK

Zivilgesellschaft macht Druck

WOXXsprach mit dem
Escher Schöffen André
Hoffmannvon"déi Lénk"
über die Escher Sozial-

politik, insbesondere das
Problemder Arbeitslosig-
keit undseine Schluss-
folgerungen ausden
"AssisesSociales".

WOXX: Was hat sich seit
den Gemeindewahlenimso-
zialen Bereich in Esch ge-
tan?
André Hoffmann: Konkret

noch nicht so sehr viel, da
wir ja erst kurz vor demSom-
mer angetreten sind. Wir
müssen zunächst, wie es i m
Koalitionsprogramm vorgese-
hen ist, wirklich eine neue,
globale Sozialpolitik in die
Wegeleiten. Wir müssen end-
lich die verschiedenen Berei-
che der Sozialpolitik (Arbeit,
Armut, Wohnung, Jugend in
Schwierigkeiten, Bildung) in
einem Zusammenhang sehen
und entsprechend die Politik
vernetzen. Die"Assises Socia-
les", die wir jetzt organisiert
haben, sind ein Schritt in die
richtige Richtung. Im Pro-

gramm steht auch, dass die
neue Sozialpolitik präventiv
sein soll, und nicht erst ein-
schreitet, wenn die Men-
schen schon durchs Netz ge-
fallensind.
Washeißt daskonkret?
Das Escher Sozialamt hat

zum Beispiel pro Jahr die
Kostenfür die Unterbringung
von 150 Kindern in Heimen
zutragen. EinefrühzeitigeIn-
tervention in den Familien
wäre hier notwendig. Ein wei-
teres Beispiel sind die Men-
schen, die vergeblich Arbeit
suchen und am Ende nur
noch die Möglichkeit haben,
den RMG zu beziehen. Der
RMGist einerseits Ersatz für
einen Arbeitsplatz, anderer-
seits aber verbunden mit ei-
ner "mise au travail". Das

heißt, dass die Leute also
doch arbeiten müssen. Und
oft verrichten sie eine voll-
wertige Arbeit, werden aber
nur mit dem Mindestlohn be-
zahlt. Das gilt auch für RMG−
BezieherInnen, die bei der
Gemeinde arbeiten. Es müs-
sen also Maßnahmen ergrif-
fen werden, umArbeitsplätze
zu schaffen. Diese Aufgabe
kann aber nicht die Gemein-
de allein bewältigen. Aber sie
kann Impulse geben, vor al-
lem in der sozialen Ökono-
mie. Es müssen solidarische
Projekte entwickelt werden,
in denen Menschen zumin-
dest vorübergehend eine
sinnvolle Beschäftigung er-
halten, möglichst verbunden
mit einer Weiterbildung.
Über welche Instrumente

verfügt die Gemeindein die-
semZusammenhang?
Esch hat wie die anderen

Gemeinden wenig Instrumen-
te. Das klassische Sozialamt
wird nach einem Gesetz von
1846 geregelt, also einer Ar-
mutspolitik des 19. Jahrhun-
derts. Die Sozialarbeiterinnen
und Sozialarbeiter sind sehr
mit administrativen Aufgaben
belastet, zum Beispiel damit,
Dossiers zuführen, damit die
Menschen irgendwann Geld
erhalten. Für andere Dinge,
wie die präventiveInterventi-
on in den Familien oder eine
Beschäftigungspolitik auf
kommunaler Ebenein die We-
gezuleiten, bleibt keine Zeit.
Was müsste also jetzt

passieren?
Ein erster Schritt ist die

Schaffung neuer Instrumente.
Dazu sollten auch die "Assi-
ses Sociales" beitragen. Hier
wurde versucht, die Zusam-
menarbeit zwischen den ver-
schiedenen Institutionen und
Assoziationen, die i m sozial-
politischen Bereich aktiv
sind, zufördern. Es geht dar-
um, Energien zu bündeln,
nicht nur amTag der "Assises
Sociales", sondernkontinuier-
lich. Eine neue kooperative
Struktur könnte die Instru-
mente, die wir haben, verbes-
sern, bzw. neueschaffen.
Wie steht es denn zur

Zeit mit der Zusammenar-
beit der verschiedenen Or-
ganisationen imsozialpoli-
tischenBereichinEsch?
Bei den "Assises Sociales"

beteiligten sich 80 Personen
aus 30 verschiedenen Vereini-
gungen. Viele kannten sich
nicht einmal und die Zusam-
menarbeit funktioniert auch
nochnicht besonders gut.
Waspassiert nunkonkret

nach den "Assises Socia-
les"?
Die vier Ateliers arbeiten

weiter in Form von Arbeits-
gruppen. Anfang nächsten
Jahres treffen wir uns noch
einmal i mPlenum, umdie Re-
sultate der Arbeitsgruppen
zusammenzufassen und zu
diskutieren, in welcher Form

Eschist eine
Stadt mit
Ecken und

Kanten, leider
auchim
sozialen
Bereich.

(Foto:
Christian
Mosar)
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Hauptgründe für Armut und
Ausgrenzung.
Wie sieht es in punc-

to Jugendarbeitslosigkeit
aus?
Wir haben bislang keine

Zahlen zur Jugendarbeits-
losigkeit.
Welche Statistikenfehlen

sonst noch?
Wir bräuchten eine diffe-

renzierte Analyse der neuen
Formen von Armut mit kon-
kreten Zahlen. Die könnte
auch Aufschluss darüber ge-
ben, warumzum Beispiel so
viele Kinderin Heimen unter-
gebracht werden. Im Schöf-
fenratsprogrammwurde fest-
gehalten, dass die Gemeinde
Esch alljährlich einen quali-
tativen und quantitativen So-
zialbericht vorlegen soll.
Hier geht es um eine Be-
standsaufnahme und die Be-
obachtung ergriffener Maß-
nahmen. Außerdem soll der
Sozialbericht Verbesserungs-
vorschläge zur Sozialpolitik
machen.
Gibt es darüber hinaus

noch andere Studien, die
in Auftrag gegeben wer-
den?
Im Augenblick nicht, doch

die Beteiligten der "Assises
Sociales" werden am Sozial-
bericht mitarbeiten.
Bei Planungen zur Stadt-

entwicklung wird auch in
Esch viel über New Econo-
my, High−Tech und die Cité
des Sciences gesprochen;
bleiben nicht oft die sozia-
lenProbleme außenvor?
Ja, leider. Zwar ist all das

wichtigfür unsere Stadt, den-
noch müssen wir aufpassen,
dass die NewEconomynicht
die Kluft zwischen Gewin-
nern und Verlierern der Mo-
dernisierung noch ver-
schärft. Die soziale Proble-
matik muss in die Diskussion
über Stadtentwicklung inte-
griert werden. Wenn wir zum
Beispiel Arbeitsplätze schaf-
fen, müssen wir das Profil
der Arbeitssuchenden
berücksichtigenund das sind
selten ausgesprochen hoch
qualifizierte Menschen. Vor
allemin puncto Bildung und
Weiterbildung muss etwas
unternommen werden, damit
nicht am Ende der Entwick-
lung in unserer Stadt die
Kluft zwischen Gewinnern
und Verlierern noch größer
gewordenist.
Wie groß sehen Sie die

Chance, dass es mit Esch
bald sozialpolitisch berg-
aufgeht?
Die "Assises Sociales" sind

ein Instrument, seitens der
Zivilgesellschaft Druck zu
machen. Sicher sind wir auch
auf den Arbeitsminister oder
die Ministerin für soziale So-
lidarität angewiesen. Letztere
setzte bereits ein Zeichen, in-
dem sie einen Vertreter zu
den "Assises Sociales"
schickte. Die zivilgesell-
schaftlichen AkteurInnen ma-
chen jetzt Druck und das ist
eine Chance, dass sich hier
auf sozialem Niveau in Zu-
kunft etwastut.

DasInterviewführte
Melanie Weyand.

André Hoffmann*

Jan Heinen undJosée Oberweis, beide 29, sind
(Ex−)Junkys undwohnenin Esch.*

Fördert soziale Misere Rechtsdruck?
(wey) – Seit 15 Jahren ist Jan Hei nen (29)
drogenabhängig. Er ist i n Esch geboren und
hat auch hier die meiste Zeit sei nes Lebens
verbracht. Er kennt die Szene, weiß was es
hei ßt, auf der Straße zu leben, kei ne Arbeit
zu fi nden, aus dem Knast zu kommen und
von Menschen verachtet zu werden. Er denkt
zurück: "Anfang der 90er Jahre wurde man
auf der Straße i n Ruhe gelassen, die ' Jugend
an Drogenhëllef' hat Spritzen verteilt und war
ei ne Anlaufstelle." Heute sei alles anders, be-
klagt er. Bei der ' Jugend an Drogenhëllef' ha-
be kei ner mehr Zeit. Die Organisati on sei un-
terbesetzt. Ansonsten gebe es für i hn kei ne
Anlaufstelle i n Esch. Genausowenig für sei ne Freundi n Josée Oberweis. Sie ist i n ei ner ähnlichen Situa-
ti on, i hre Mutter starb als sie drei Jahre alt war, i hr Vater war Alkoholiker, sie kamin ei n Hei m. Kei n
brauchbarer Schulabschl uss, kei ne richti ge Arbeit, und so geriet sie i n die Escher Drogenszene. Dort ha-
ben sich die beiden kennengelernt, lebten i mmer mal wieder auf der Straße, nahmen i mmer mehr Dro-
gen. Josée war schwanger als sie auf der Straße lebte, das Sorgerecht des fast zweijähri gen Sohnes
wurde i hr entzogen. Heute ni mmt sie an ei nem Methadon−Programm teil. Sie kommt täglich zu der
' Stëmmvun der Strooss' nach Luxemburg, und arbeitet hier vier Stunden, umden RMGzu erhalten. Sie
erläutert: "Die I nfrastruktur i n Luxemburg-Stadt ist ei nfach besser als i n Esch, i n Luxemburg gi bt es die
' Stëmmvun der Strooss', das ' Foyer Ulysse', ' Abri gado' und das ' Drop i n' für Frauen. Solche Ei nrich-
tungen müsste es auch i n Esch geben." Bei de erzählen, dass es i n Esch und den umliegenden Gemein-
den viele Leute aus der Szene gebe, die nicht ei nmal das ' Foyer Ulysse' kennen.
Jan und Josée wohnen i n Al Esch, müssen i hre Wohnung aber bald verlassen, da das Haus abgerissen
werden soll. Wo sie dann leben können ist noch nicht klar. " Mit unserer Vergangenheit bekommt man
weder Arbeit noch ei ne Wohnung", sagen sie. Von den Ämtern fühlen sie sich i mStich gelassen undteil-
weise an der Nase herumgeführt.
Geholfen habei hnen, als sie es brauchten, die rechte Szene, berichten sie. Hier bekamen sie ei n Bett und
wurden auch gleich mit ausländerfei ndlichen Parolen versorgt. Populistische Thesen zum Arbeitsmarkt
sprudel n aus i hnen heraus. Die rechte Szene sei groß und gut organisiert, sagen die beiden, wollen aber
nicht mehr preisgeben. "Hätten wir damals wirkliche Anlaufstellen gehabt, wären wir vielleicht nie i n die-
se Szene hi nei ngeraten", sagen sie.
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ASSISESSOCIALES

Armut und Wohnungsnot
AmSamstag, den 11.

November, fandenin der
Escher Kulturfabrikdie

ersten"Assisessociales"
statt. Wir sprachen mit
VertreterInnenverschie-
dener Organisationen, die
i msozialen Bereichin
Eschtätig sind und an
den Arbeitsgruppen der
"Assises"teilgenommen

haben.

(wey) − "16 Prozent der Lu-
xemburger Bevölkerung wer-
den als arm eingestuft, das
heißt, sie verdienen weniger
als die Hälfte des Durch-
schnittseinkommens. Wieviel
Prozent es in Esch sind, wis-
sen wir nicht, doch es sind
besti mmt nicht wenig," sagt
Frank Jost vom "Bureau de
population" in Esch. Er ist
Präsident der beratenden
"Commission des affaires so-
ciales", aktivin der asbl "Agir
contrele chômage" und einer
der Organisatoren der "Assi-
ses Sociales". Jost hat in der
Arbeitsgruppe"Armut" mitge-
arbeitet. Hier wurdeversucht,
die Ursachen der Armut zu-
sammenzutragen: Neben nie-
drigem Einkommen oder Ar-
beitslosigkeit wurden über
Überschuldung, ein schlech-
tes SchulsystemundAnalpha-
betismus gesprochen.
"Um den Teufelskreis der

Armut zuunterbrechen, muss
in i m Kindergarten angefan-
genundeng mit Elternzusam-
mengearbeitet werden", sagt

Jost. Das Schulsystem sei
elitär: Das Ergebnis sei dann
zwangsläufig, dass die Hälfte
der Kinder ohne Schulab-
schluss abgingen. Schlechte
Chancen auf dem Arbeits-
markt sinddieFolge.
Arm sind aber nicht nur

diejenigen, die keine Arbeit
und keine Wohnung haben:
"Auch der normale Arbeiter,
der eine Familie zu ernähren
und einen regulären Arbeits-
platz hat, erfüllt die Bedin-
gungen, um den staatlichen
Heizkostenzuschlag zu erhal-
ten", erläutert FrankJost. Die-
sen Zuschlag haben bislang
gut 400 Haushalte beantragt,
das betrifft über 700 Per-
sonen.
Die Armut ganzer Familien

ist eine Ursache dafür, dass
so viele Jugendliche in
Schwierigkeiten sind. Marie−
Paule Muller hat in der Ar-
beitsgruppe "Jeunesse en dif-
ficulté" mitgearbeitet. Sie ar-
beiteti mSPOS−Bürodes"régi-
me préparatoire". Das befin-

det sich i mLycée Technique
Esch (Wobrécken), diese gilt
als eine der Schulen mit den
meistenSchülerInnendie Pro-
bleme haben. "Was wir als
Problemjugendliche bezeich-
nen, ist oft nurein Hilferuf sei-
tens derjungenLeute."
Die Lehrerin beklagt die

mangelnden Auffangstruktu-
ren für diese Jugendlichen.
Außerdem sei das Schulsys-
temund der Mangel an Ganz-
tagsschulen eine Ursache für
ihre Schwierigkeiten. Oft lun-
gern sie schon als Kinder auf
der Straße herum. "Allein in
Esch sind 91 Kinder auf der
Warteliste des "service d'ac-
cueil". Ihre eigenen Schüler
nehmen oft die Hilfe der "Ju-
gend− an Drogenhëllef" in An-
spruch. Zahlen, wieviele Ju-
gendliche in Esch in Schwie-
rigkeiten sind, gibt es keine.
In der entsprechenden Ar-
beitsgruppe wurde nun be-
schlossen, solche Daten zu-
sammenzutragen und der Ge-
meinde einen Forderungska-
talog vorzulegen. Ein wichti-
ger Punktist die Schaffungei-
nes Jugendamtes, das auch
die Arbeiten der verschie-
denen Organisationen koordi-
niert. Denn: "Es gibt zwar für
alles eine Stelle, aber die Stel-
len arbeiten nicht zusam-
men", sagt Muller. Eine An-
laufstelle sei das Jugendhaus,
hierfühle mansichaber nicht
genug von der Gemeinde un-
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terstützt. Häufiger Personal-
wechsel erschwert die Situa-
tionzusätzlich. DassinderJu-
gendarbeit noch vieles i mAr-
gen liegt, ist sicher auch ein
Grund für die oft schlechte
Schulbildung, mangelnde
Ausbildung und daraus resul-
tierende Arbeitslosigkeit. In
Esch sind 650 Menschen ar-
beitssuchend gemeldet, nach
inoffiziellen Zahlen sind da-
von 252 zwischen 15 und 30
Jahrealt.

Lösungenfür
Wohnungsnot in weiter
Ferne
Artur Müller vom"Officedu

Logement" hat in der Arbeits-
gruppe "Logement" mitge-
wirkt. 200 Nachfragen nach
Mietwohnungen habe er zur
Zeit vorliegen. Alle Antrag-
stellerInnen sind Sozialfälle,
dieauf demPrivatmarkt keine
Wohnung finden und den
RMG beziehen. In den über
400 Wohnungen, die das "Offi-
ce du Logement" verwaltet,
wohnen jedoch nicht aus-
schließlich Sozialfälle. "Doch
die Leute bekommt mannicht
mehr heraus." Die Wohnun-
gensindzu80 Prozent vonäl-
teren Leuten bewohnt. Eine
Wohnung wird erst frei, wenn
die BewohnerInnen sterben
oder in ein Altershei m müs-
sen. Somit hat das "Office du
Logement" nur eine
"Manövriermasse" von 20 bis
30 Wohnungen. Erschwerend
kommt hinzu, dass die oft nur
für Einzelpersonen geeignet
sind. Zur Zeit suchen aber
auch viele Alleinerziehende
mit Kindern Wohnungen: Ih-

nen kann nur selten geholfen
werden, da nur rund 80 Woh-
nungen mehrere Schlafzi m-
mer haben.
Esch ist die einzige Ge-

meindeimUmkreis, die über-
haupt über eigene Wohnun-
gen verfügt, so dass auch
nochdieLeuteaus denumlie-
genden OrtennachEschkom-
men. In anderen Gemeinden
bietet nur der staatliche
"Fonds du Logement" Woh-
nungen an, und hier stehen
landesweit 1.500 Leute auf
der Warteliste. "Es fehlt vorn
undhintenanGeld", sagt Mül-
ler resigniert: "Die Gemeinde
kannes sichnichtleisten, 100
neue Wohnungenfür 400 Mil-
lionen LUF zu bauen. Lösun-
genfür dieses Problemliegen
in weiter Ferne."
Die Wohnnot hat gravieren-

de Konsequenzen: "Die Men-
schen gelangen durch ihre
Wohnsituation schnell in ei-
nen Teufelskreis der Über-
schuldung" sagt Jean Nico
Pierre vom "Centre Médico−
Social". Die Mieten in Esch
seienviel zuhoch, hinzukom-
menzumeist zwei bis drei Mo-
natsmieten Kaution. Obwohl
vieleessichnichtleistenkön-
nen, mieten oder kaufen sie
dennoch eine teuere Woh-
nung und verschulden sich
sehr bald. Aus dieser Über-
schuldungkommensieoft nie
mehr heraus.

Zur Arbeitsgruppe"Arbeit"
findenSieInformationenim
nebenstehendenInterview mit
André Hoffmann. Er erläutert
auch, wie es nun nach den
"Assises" weitergehensoll.

dossier

CENTRE OPPEN DIR

Trotzknapper Mittel guteArbeitDasBeratungszentrum
für psychischkranke

Menschen"Centre Oppen
Dir" und dieihr

angegliederteTagesstätte
"Villa Reebou"ist eine
der sozialen Einrich-

tungenin Esch. WOXX
sprach mit der Leiterin
der Villa Reebou, Lydie
Konsbrückundzwei
Frauen, die diese
Einrichtung nutzen.

(wey)− Freundlichsieht sie
aus, die "Villa Reebou" in der
Rue Xavier Bettel i mZentrum
von Esch: hellblaue Wände,
großzügige Räume. Hierher
kommen täglich Hilfesuchen-
de, die sich aufgrund einer
psychischen Erkrankung oft
in schwierigen Lebenssitua-
tionen befinden. Oft kommen
die Menschenüber Jahre hin-
weg. Hier hört manihnen zu,
informiert sie und bietet ih-
nen Therapien an. Es gibt ein
Kreativatelier, gemeinsame
Ausflüge und eine Kaffee-
stube.

"Wir habenzwar ein multi-
disziplinäres Team von 15
Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern, aber die Arbeit hatin
den letzten Jahren ungemein
zugenommen," sagt die Leite-
rinLydie Konsbrück. Das Zen-
trumhat eine Konvention mit
dem Gesundheitsministeri-
um, doch das Geld reicht bei
weitem nicht. Außerdem ist
das Systemder Konventionie-
rung i m Umbruch, so dass
nächstes Jahr auch die Kran-
kenkassen zur Kasse gebeten
werden.

"Die Strukturen in diesem
Bereich reichen hinten und
vorn nicht aus," sagt Kons-
brück. Ein großes Problem
sieht die Leiterin der "Villa
Reebou" darin, dass Einrich-
tungen wieihre, in denenvie-
le Fachleute arbeiten, nie-
mals zu Rate gezogen wer-
den, wenn es umdie Planung
neuer Strukturen geht. Und
weiter: "Projektvorschläge,
die wir i mMinisteriumeinge-
reicht haben, scheinen ein-
fachauf Eis gelegt wordenzu

staltung des Gartens hinter
der Villa.
"Durchihre Krankheit gera-

ten die meisten Patientinnen
und Patienten oft ganz
schnell ineinensozialen Teu-
felskreis, aus dem sie kaum
noch herauskommen," sagt
Konsbrück. Mariette Sonntag
und Marie−Jeanne Klein kom-
men in die "Villa Reebou".
Beide sind seit Jahren psy-
chisch krank, beide waren
schoni mCHNPinEttelbrück,
leben zur Zeit allein. "Früher
ist man einfachin Ettelbrück
versauert, heute gibt es die
Villa", sagt Klein.
Die Frauen sind
froh, einen Ort
zu haben, an
dem sie Gesell-
schaft haben
und ihnen zu-
gehört wird. Bei-
de leben von ei-
ner kargen Ren-
te. Mariette
Sonntag bleiben
16.000 LUF zum
Leben nach Ab-
zug der Miete
und Unkosten,
Marie−Jeanne

Klein 14.500: "Ei-
ne neue Brilleist
da schon eine
große Anschaf-
fung, Zahnarzt-
kosten sind fast
untragbar, auch

wennich bei meinemArzt auf
Raten zahlen darf." Theater-
oder Kinobesuche sagt sie
meist ab, "um sich nicht zu
blamieren". Einer geregelten
Arbeit werden die beiden
auchin Zukunft nicht nachge-
henkönnen, geschweige denn
sich eine hübsche Wohnung
leisten, dochinder"Villa Ree-
bou" wird dafür gesorgt, dass
sie sichzumindest dort wohl-
fühlenkönnen.

* fotografiert von Melanie
Weyand

sein." Nur ein Projekt läuft
zur Zeit mit dem"Fonds du
Logement", gemeinsam sol-
len sogenannte "Apparte-
ments thérapeutiques" ge-
schaffen werden.
Ein Kontakt zur Gemeinde

bestehekaum. Als das Centre
von Düdelingen nach Esch
umzog, habe es lediglich ei-
nenAntrittsbesuchbeimBür-
germeister gegeben. Mittler-
weile wird allerdings ein Pro-
jekt zusammen mit der Stadt
geplant und zwar die Neuge-

Mariette SonntagundMarie-Jeanne Klein kommenregelmäßig
undgernin die "Villa Reebou"*.

Lydie Konsbrück, Leiterin
der"Villa Reebou"*

"Misère sociale" in Esch In Esch liegt einiges i m Argen: hohe
Arbeitslosigkeit, Wohnungsnot, Ju-

gendlichein Schwierigkeiten undzunehmende Armut. Umdiese Probleme
anzugehen, fanden vergangenes Wochenende die"Assisessociales" statt.
Hier trafen sich 80 VertreterInnen aus 30 verschiedenen Assoziationen. In
unsermDossier geht es umdie Ergebnisse desTreffens. Außerdemhaben
wir mit Menschen aus Esch gesprochen.


